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S o z i a l w e s e n :  T r e n d  z u r  A l § e r s  w o h n u n g  
Das Problem der Altersfürsorge in der Bundesrepublik Deutschland — Eine Betrachtung von Else Schlüter 

(DK Hamburg). Frau Schmidt, bald 80 Jahre 
alt, hat Aufnahme in einem. Altersheim am 
Stadtrand vom Hamburg gefunden. Die Verbin­
dung zur Stadt ist umständlich — man muss 
erst eine ganze Strecke mit einem Bus fahren, 
bis man die U-Bahn erreicht—, aber die Lage 
da draussen im Grünen ist herrlich. Frau Schmidt 
ist trotzdem nicht glücklich; ihr sind Menschen, 
mit denen sie sprechen kann, wichtiger als die 
schönste Lage. Menschen, am liebsten aus ihrem 
früheren Leben, Nachbarn, Verwandte; manch­
mal kommen sie ja, sofern sie ein Auto haben, 
am Wochenende bei Frau Schmidt vorbei, sa­
gen Guten Tag und wie schön sie es hier habe, 
und fahren weiter. Die alte Dame selbst kann 
nicht mehr in die Stadt fahren, und so bleibt 
ihr meistens nur die Unterhaltung mit ihres-
gleiche. Lauter alte Leute, die sich nichts mehr 
zu sagen haben, die 'sich längst alles erzählt 
haben. Frau Schmidt denkt mit Wehmut zurück 
an das uralte Gebäude mitten in Hamburg, in 
dem sie vor zehn Jahren Unterkunft gefunden 
hatte. Es gehörte zur Kirche St. Georg, in unmit­
telbarer Nähe des Hauptbahnhofs und war über 
200 Jahre alt. Die Behörden fanden, es sei ein 
Schandfleck für ihre Stadt und räumten es 
schliesslich, um es abzureissen. Die alten Leute 
jedoch waren dort gern gewesen. Wir erinnern 
uns an einen Besuch, den wir bei Frau Schmidt 
machten. Heute wissen wir, dass es eines der 
«modernsten» Altersheime war, die wir gesehen 
haben, und da'ss man von seinen längst verges­
senen Erbauern nur lernen kann: jeder Bewoh­
ner hatte für sich, was man jetzt ein Aparte-
ment nennt, ein Zimmer mit einer abgeteilten 
Schlafnische und eine Küche. Die sanitären An­
lagen befanden sich am Ende des Flurs, das ist 
das einzige, was das uralte Haus von seinen 
neuesten unid teuersten Nachfolgern unter­
schied. Hier fühlten sich die Einwohner wohl, 
brauchten die Kleinstwohnung mit niemand zu 
teilen, konnten seihst wirtschaften, einkaufen — 
bei Ausgängen war freilich Vorsicht geboten 

Universität Freiburg 
Hochschulopfer 1965:1 164803.80 Franken 

F r e i b u r g (Kipa) Die auf den' Stichtag 25. 
Februar 1966 erstellte Abrechnung der Hoch­
schulkollekte 1965 für die Universität Freiburg 
weist ein Ergebnis von total Fr. 1 164 803.80 
(Vorjahr: Fr. 1 164 338.26) auf. 

Im Fürstentum Liechtenstein brachte die Kol-
lekte'für die Hochschule Freiburg einen Gesamt­
betrag von 4832.50 Franken ein. (1964: 5706.50 
Franken) 

Das Resultat von 1965 steht also (wenn man 
die fortschreitende Geldentwertung nicht in Be­
tracht zieht) ganz leicht höher als das des Vor­
jahres. Gewiß: diesmal kann nicht ein Anstieg 
wie in andern Jahren gemeldet werden. Damit 
mußte man "rechnen. Gerade um die Zeit, da die 
Propaganda für die Hochschulkollekte einsetz­
te, brachten die Zeitungen Berichte von den 
kommenden Subventionen des Bundes für die 
Hochschulen unseres Landes. Diese Berichte wa­
ren ein psychologischer Faktor, der sich negativ 
auswirken konnte. Von den 25. Kantonen haben 
ihrer sieben im Vergleich zum Vorjahr einen 
Rückschritt zu verzeichnen. 

Eben wurden die Bundessubventionen an die 
schweizerischen Hochschulen erwähnt. Die Be­
kanntgabe des Kollektenresultats 1965 gibt uns 
Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß die Uni­
versität Freiburg nach wie vor auf die Spenden 
der Katholiken der Schweiz und des Fürsten­
tums Liechtenstein angewiesen ist. Wenn 1965 
trotz verschiedener Faktoren das genannte Re­
sultat erzielt werden konnte, dann deshalb, 
weil sich Geistlichkeit und Presse für die Kol­
lekte einsetzten und weil das Verständnis für 
die Notwendigkeit der Unterstützurig der katho­
lischen Landeshochschule weitgehend im gläu­
bigen Volk verankert ist. Jenen, die sich um 
das gute Gelingen mühten, und jenen, die mit 
ihrer Spende, die für viele ein richtige^ Opfer 
war, dazu beitrugen, daß der Universität Frei­
burg Fr. 1 164 803.80 zugeführt werden können, 
gilt unser herzlicher Dank. 

wegen der vielen Autos und Strassenbahnen,' 
aber Besuch kam häufig. | 

Würde Frau Schmidt in Stuttgart leben, so; 
könnte sie vielleicht wieder eine kleine Woh­
nung für sich haben, ganz neu, mit Lift und Bai-] 
kon, bequem und zweckmässig gebaut. Und' 
wenn sie nicht mehr selber wirtschaften könnte,} 
brauchte sie, um von der Altenwohnung ins 
Altersheim hinüberzuwechseln, nur über den 
Hof zu ziehen. Auch ein Pflegeheim für bett-f 
lägerige Hausbewohner gehört zu diesem Korn-,' 
plex, der einer der modernsten in der Bundes-! 
republik ist. Hier braucht niemand Angst zu 
haben, noch einmal die ganze Umgebung wech-' 
sein zu müssen, wenn er gebrechlich wird, nichts 
mehr ausgehen und sich selbst versorgen kann |  
oder in ein vielleicht fremdes, weit abgelegenes' 
Krankenhaus zu kommen, wenn er pflegebedürf-'j 
tigwird. 

Wenn man es recht überlegt, ist dieser Ge 
danke allerdings gar nicht so neu. In Köln-Riehl 
wurde er schon vor Jährzehnten praktiziert, als 
man dort die Riehler-Heimstätten baute: einen 
ganzen Stadtteil für die Betagten. Ehepaare kön­
nen dort kleine Wohnungen haben-, stirbt einer 
der Partner, so erhält der andere ein Einzelzim­
mer oder einen Platz in einem Zimmer mit meh-1 • • Ii,:.'* 

reren Betten. Die Bezeichnung «Heimstätten» 
besagt, dass «ich die Bewohner hier wirklich 
zu Hause fühlen sollten. Der einst vorbildliche 
Stadtteil mit weiten Grünanlagen hat nur einen 
Fehler: hier sieht man fast überhaupt keinen 
jungen Menschen. 

In der Bundesrepublik Deutschland liegt der 
Anteil der über. 65jährigen heute, ähnlich wie 
in England, Frankreich und Skandinavien, bei 
etwa 15 Prozent der Bevölkerung. Man kann 
bereits ausrechnen, da&s er in zehn Jahren un­
gefähr 22 Prozent betragen wind. Vielleicht wird 
in Nord- und Westeuropa eines Tages jeder 
vierte Mensch nicht mehr erwerbstätig sein. 
Denn merkwürdigerweise leben die Menschen 
in den Industrieländern viel länger als in Agrar­
ländern. In Jugoslawien und in der Türkei er­
reichen nur-vier Prozent das «Rentenalter», in 
Italien, dessen Industrie sich immer weiter ent­
wickelt, liegt der Anteil bei neun Prozent. Die 
deutsche Statistik ergibt, dass Grosstädter län­
ger leben als Landleute. Vielleicht ist der Arzt 
stets leichter zu erreichen, vielleicht geht man 
auch eher zu ihm. Aber ob Stadt oder Land: 
mit dem immer noch steigenden Durchschnitts-
ialter ist der Bau von Altenheimen nicht mitge­
kommen. Noch immer ist es so, dass sich je-

Ferienkolonie wieder auf Sücca —Die Frage eines hilfspädagogischen Schulheimes 
Unter dem Vorsitz seines Präsidenten Dr. Wil­

ly Ospelt, Vaduz, hielt der Liechtensteinische 
Caritasverein am Dienstagabend im Waldhotel 
Vaduz seine diesjährige Generalversammlung 
ab. In seinem Rechenschaftsbericht über das 
vergangene Jashr konnte der Präsident die er­
freuliche Mitteilung machen, dass es dem Cari­
tasverein gelungen sei, das ehemalige Kurhaus 
Sücca für weitere zwei Jahre zu mieten und da­
mit in den Dienst der beliebten Ferienkolonie 
zu stellen. Ausserdem sei eine Erhöhung der 
Kinderzahl von bisher 50 auf künftig 60 Kinder 
beschlossen worden. — Obwohl damit die Frage 
der sommerlichen Ferienkolonie bis auf weite­
res wieder gelöst ist, bearbeitet der Liechten­
steiner Caritasverein auch die Frage des Um-
oder Neubaus seines Ferienheims auf Silum 
weiter. ' 

In der Diskussion nach Erledigung der allge­
meinen Geschäfte wurde auch die Frage eines 
hilfspädagogischen Schulheimes in Liechten­
stein aufgeworfen. Der Vorsitzende erstattete 
zu diesem Thema Bericht über die letzte Vor­
standssitzung, in deren Verlauf gerade dieses 
Thema ausführlich behandelt worden ist. Der 
Vorstand des Liechtensteiner Caritasvereins 
hatte in dieser Sitzung die Frage eines solchen 

Heimes eingehend erläutert und beschlossen, in 
absehbarer Zeit eine diesbezügliche Aussprache 
mit den zuständigen Stellen anzusetzen. Im Rah­
men dieser Fühlungsnahme, zu der unter ande­
rem auch der Vorsitzende des Landesschulra-
tes, der Schulkommissär und der Landesphysi-
kus beigezogen werden sollen, wird der junge 
liechtensteinische Heilpädagogiker Armin Mei­
er, welcher derzeit in der Schweiz tätig ist, ein 
Kurzreferat über dieses aktuelle Thema halten. 
Die Schaffung eines solchen Heimes soll im 
Rahmen unserer liechtensteinischen Möglich­
keiten erwogen werden. 

Leider war auch die diesjährige Versamm­
lung des Liechtensteiner Oaritasvereins relativ 
schlecht besucht. Angesiöhts der grossen Lei­
stungen und der umfangreichen caritativen Ar­
beit dieser Institution wäre vermehrtes Inter­
esse der Allgemeinheit sicher am Platze. Dies 
um so mehr, als es letztliah ja die Oeffentlich-
keit selbst ist, die von der Tätigkeit des Liech­
tensteiner Caritasvereins berührt wird. Die Tat­
sache, dass es sich der Caritasverein zur Auf­
gabe .gemacht hat, die Frage eines iheilpädago-
gischen Scbulheknes besonders zu fördern, zeugt 
erneut von der regen und einsatzreichen Arbeit 
dieser Institution. 

Eine Anregung 
Bei einem internen Rennen eines liechtenstei­

nischen Skiclubs kam es neulich zu umstritte­
nen Plazierungen, nachdem ein Vorsprung von 
fünf hundertstel Sekunden nur aus den unter­
schiedlichen Handstoppungen der zwei verwen­
deten Zieluhren resultierte. Wie wäre es, wenn 
in Zukunft die Rennen ohne Uhren gefahren, 
und die Sieger ganz am runden Tisch erkoren 
würden? — DummheitI — Eine andere Lösung 
wäre aber, wenn man in unserem Lande ein 
oder zwei gute elektrische Zeitmessgeräte an­
schaffen würde, die den verschiedenen Clubs 
geliehen werden könnten, auch für Kinderski-
rennen. Selbst der kleinste Rennläufer hat An­
recht auf eine einwandfreie Rangierung. Solche 
Zeitmessgeräte könnten doch vom Sportbeirat 
beschafft und dann unseren Clubs zum Gebrauch 
ausgeliefert werden. sl. 

mand, der seinen eigenen Haushalt aufgeben 
will oder muss, den Platz für seilen Lebens­
abend kaum aussuchen kann. Er muss froh sein, 
irgendwo Unterkunft zu finden. 

Natürlich wird immer wieder einmal-mit-vor­
wurfsvollem Unterton die Frage gestellt, warum 
eigentlich die ältere Generation heute nur noch 
so selten bei ihren Kindern wohnt. Nun, abge­
sehen davon, dass nicht alle Kinder haben, ist 
sicher die Wohnungsnot mitschuldig an dieser 
Situation; zumindest war sie es, und inzwischen 
haben sich Alt und Jung daran gewöhnt, ge­
trennt zu leben. Untersuchungen haben ergeben, 
dass in Deutschland die Familien der meist noch 
recht rüstigen Rentner lieber so lange wie mög­
lich allein leben und wirtschaften. So lange wie 
möglich — und danach ist es oft zu spät, sich 
noch an die Unruhe im Haushalt der Kinder 
und Enkelkinder zu gewöhnen, vorausgesetzt, 
dass diese überhaupt genug Platz in ihrer Woh­
nung haben. Fragt man alte Leute nach ihren 
Wünschen — und man hat das in der Bundes­
republik in den letzten Jahren öfters getan —, 
so hat sich immer wieder gezeigt: l .sie möch-

Wort zum Tag 
«Nicht vom Brot allein soll der Mensoh leben, 

sondern voji jedem Wort, das aus dem Munde 
Gottes kommt.» Matthäus 4, 4. 

Damit das an uns ergangene Wort Gottes nicht 
eistickt wie Samen unter den Dornen, üben wir 
uns während der heiligen 40 Tage in Opfer und 
Verzicht. 

ofierf-md 
Frankreich — Scheiäebrief an die NATO 

Es war längstens bekannt, dass die Phobie des 
französischen Staatschefs für alles, was er mit 
der Etikette «les anglo-saxons» zu behängen 
pflegt, letzten Endes dazu führen könnte, Frank­
reich einen st/uren Alleingang machen zu las­
sen. Mit den Konsequenzen eines eventuellen 
Austritts Frankreichs aus der NATO hat man 
sich seit 'längerer Zeit ernstfhaft befasst. Man ist 
dabei zur Auffassung gelangt, dass Frankreichs 
«Rückzieher» eine völlig willkürliche Geste Wä­
re, die durch keinerlei realpolitische Ueberle-
gungen/gerechtfertigt ist. Frankreich hat allen 
Anl^ss, für die amerikanischen Kriegsanstren­
gungen und namentlich die Befreiung vom Nazi­
joch unendlioh dankbar zu sein, wäre doch ohne 
den hartnäckigen Widerstand der Bri'ten in den 
Jahren 1940 und 1941 und ohne den kolossalen 
Beitrag der Vereinigten Staaten im Zusammen­
hang-mit dem Kreuzzug in Europa Frankreich 
(und namentlich. deGaulle persönlich!) heute in 
keiner Weise in der Lage, «ich so selbstbewusst 
an die Siegerbrust zu schlagen! Auch für Char­

les <de Gaulles Komplex der «Amerikanisierung» 
Europas kann man kaum Verständnis haben, 
verdankt doch gerade Frankreich der amerika­
nischen Nachkriegspolitik, und mithin dem so 
segensreichen Marshall-Plan, seine nationale 
Reintegration und ökonomische Wiederaufer-
stehumg, ob de Gaulle diese Wahrheit nun ge­
flissentlich verdrängt oder nicht. Die Sezes-
sionsgelüste^sind als eine rein emotionelle Ein­
stellung de Gaulles zu würdigen und in keiner 
Weise als eine Konstante der französischen Po­
litik. Das Abtreten de Gaulles wird wohl dem­
entsprechend als Konsequenz alsbald wieder 
eine Rückkehr Frankreichs in den Kreis der 
Verbündeten nach'sich ziehen. Auch de Gaul­
les «force de frappe» wird die Tatsache nicht 
aus der Welt schaffen können, dass in strategi­
ischer Beziehung Frankreichs Schicksal in einer 
Auseinandersetzung zwischen Ost und West eng 
mit demjenigen der ahderen NATO-Länder ver­
bunden bleibt! 

Trotz dieser Würdigung der Absichten Gene­
ral de Gaulles als episodenhafter Seitensprung 
kann aber selbstverständlich nicht darüber hin­
weggesehen werden,-'dass Frankreichs Austritt 
aus der NATO einige ausserordentlich .schmerz­
liche Folgen haben könnte. Zwar wird die NA-, 

TO auch ohne Frankreichs Beitrag aufrecht ste­
hen und ihre Rolle einer Abschreckung sowje­
tischer Expansiönsgelüste spielen können. Der 
amerikanische Nuklearschirni über den NATO-
Länldern ist starl$ genug, um die Wirkung der 
französischen «Neutralität» in die richtigen Pro­
portionen au stellen, soweit es das militärische 
Gleichgewicht betrifft. Die Befürchtungen be­
treffen aber auf der anderen Seite um so mehr 
die psychologischen und politischen Auswir­
kungen, die eine Abkehr Frankreichs auf die 
Bundesrepublik Deutschland hab»n könnte. Kei­
ner der NATO-jPartner fühlt sich so in der Front­
linie exponiert wie gerade Westdeutschland. 
Muss nicht Frankreichs Riickzidg aus der NATO 
in der Bundesrepublik so etwas wie eine Angst­
psychose heraufbeschwören, die bald einmal 
den Anspruch auf autarke Aufrüstung mit der 
unweigerlich damit verbundenen« Renaissance 
eines, deutschen Nationalismus auf den Plan 
brächte? Wie könnten angesichts der deutschen 
Erfahrungen mit dem «unzuverlässigen» fran­
zösischen NATO-Verbündeten die Westmächte 
diesen Anspruch noch wirksam begegnen? Muss 
nicht eine jede verantwortungsbewusste deut­
sche Regierung unter diesen Umständen ge-
zwungenermassen Ausschau (halten nach einer 


